
Objekttyp: Issue

Zeitschrift: Schweizerische Kirchen-Zeitung

Band (Jahr): 11 (1842)

Heft 12

PDF erstellt am: 29.04.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



Luzern, Donnerstag

No. k 2.

den 17. März
' 16â

Schweizerische RirchenseitmlI,
herausgegeben von einem

Katholischen Z/ereine.

Druck und »erlag von Gebrüdern Räder in Luzern.

kVon o/>u« e»c ueä«, nöi/acta koi/llMeu/'. — Wo die Sache spricht, bedarf es der Worte nicht.

Cicero.

Die dramatische Poesie im katholischen Cultus.

Das Dramatische, in der höchsten Bedeutung des

Wortes, bildet den vorherrschenden Charakter der in den

kath. Kirchencercmonien namentlich der Charwoche sich offen-

barenden Poesie. Das Obsekt und die Kraftssille der dra-
matischen Poesie besteht darin, daß sie nicht blos eine descrip-

tive, sondern zugleich eine repräsentative ist; es ist nicht

gerade nothwendig, daß sie als Aktion sich kund geben, auch

in den Worten schon lassen sich beide erkennen. Das Charak-

teristische des Drama liegt darin, daß es unsere Einbildung
und unsere Seele zum Anschauen dessen hinreiße, was

andere bemerkt, und vermittelst ihrer Sprache solche

Gefühle in uns erwecke, wie wir sie wünschten, bei ahn-

lichem Anlasse empfunden zu haben. Die Schriften der

Propheten, jener von Zehovah begeisterten Dichter des

alten Bundes, sind voll der erhabensten und mächtig ergrei-
senden Poesie, von welcher hier die Rede ist; es giebt nichts
Dramatischeres, als der Eingang des 63sten Hauptstückes von

Jsaias, wo der heilige Seder den Messias und einen Chor, in
einem erhabenen Zweigespräche begriffen, einführet. Letzterer

fragt zuerst : „Wer ist derjenige, der da kömmt von Edom,

„mit in Blut gefärbten Gewände?" — Der Messias ant-

wortet: „Ich bin de^ Gerechtigkeit Herold, der mächtige

„Erlöser." — „Warum, erwidert der Chor, ist aber dein

„Kleid roth, und warum sind deine Gewände wie die eines

„Menschen, welcher an dem Kelter die saftigen Trauben

„gepreßt hat?" -- „Ich habe allein die Weintrauben ge-

„keltert", spricht abermals der Messias. — Diese Stelle ist

eine dramatische, im umfassendsten Sinne des Wortes,
und derlei Fragmente finden sich noch mehrere in dem näm-
lichen hochbegeisterten Seher. Die Psalmen bieten gleichfalls
oft solche den hohen Aufschwung des dichterischen Genius
beurkundende Stellen; aber die salomonischen Lieder und
das Buch Hiob müssen mit vollem Recht als Muster des

erhabensten Drama's angesehen werden, wo Scenen auf
Scenen folgen, und eine in anmvthigem Verhältnisse immer
steigende Schönheit und Kraftfülle des Dialogs entwickeln,
und über jedes, auch noch so gefeierte Produkt der profanen
Poesie weit erheben.

Der katholische Gottesdienst trägt durchaus das deut-

lichste Gepräge der eigentlichsten Poesie. ES ist kein

Theil desselben, in welchem sich nicht ein oft wunder-
schöner HymnuS vorfindet; und es wäre nicht schwer, eine

gewisse poetisch-konstruirende Tendenz in vielen seiner Gebete,

Litaneien und Antipdoncn nachzuweisen. Die dramatische

Kraft giebt sich aber recht auffallend i» der katholischen

Liturgie kund, und muß fest im Auge gehalten werden,
wenn man letztere gehörig verstehen will. So z. B bezieht

sich die ganze Liturgie für die Abgestorbenen, Osficium,
Exequien und Messe, auf den Augenblick - s TodeS, und

führet die Einbildungskraft auf jene furch.räre Krisis, wo
des Menschen Seele von dem Körper sich trennt. Es ist

gleichviel, ob der Gedächtnißtag eines Verstorbenen hundert

Zahre, oder auch mehr, nach dessen Ableben gehalten werde;

der Zweck bleibt immer, von dem Allmächtigen die Erlösung
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deö Dahingeschiedenen aus dem zeitlichen Reinigungsorte,
wo wenigstens dessen ewige Glückseligkeit gesichert ist, zu

erflehen. Die Kirchengebet< stellen uns den abgestorbenen

Bruder dar", als große Gefahr laufend gegen mächtige

Feinde, als an dem Rande eines schauerlichen, nur end-

loses Wehe verbergenden Abgrundes sich befindend. 3n
dem rührenden Offertorium der Seelenmesse bittet die Kirche
den göttlichen Heiland, „er Imöge jden Todten erlösen aus

„des Löwen grimmigem Rachen, auf daß die Hölle ihn nicht
„verschlinge und er^nicht^falle in die schwarze Finsterniß/'
Zn dem Gradual heißt es, Gott möge die Abgeschiedenen

von ihren Sünden befreien, auf daß sie seiner strafenden

Gerechtigkeit entgehen können; fund.durch das ganze Offi-
cium hindurch wirdl^der Versikel wiederholt: „Von den

„Pforten der Hölle erlöse ihre Seelen, o Herr!" — Auf
gleiche Weises liegt ein feierlicher Ernst in den Worten,
welche die Kirche in den Mund der Dahingeschiedenen legt,
und welche dieselben als noch in zweifelhaftem Kampfe
begriffen schildern. Alle diese Gebete sind höchst ergreifend
und schön, wenn sie von dem Standpunkte aus betrachtet

werden, als solche nämlich', die uns jeden Augenblick ver-

gegenwärtigen, wo die Abrechnung zwischen Gottes Gerech-

tigkeit und Gottes Barmherzigkeit stattfinden wird, und in

uns solche Gefühle eines heiligen und ernsten Eifers erwecken,

welche diese Gebete in einer entscheidenden Stunde unsers

Dahinscheidens hervorbringen sollen.

Ebenso, und in dem nämlichen Geiste, bereitet uns die

Kirche, während der heiligen Adventzeit, auf die Gedächt-

nißfeier der Geburt unsers göttlichen Erlösers vor. Wir
werden ermahnet, von diesem beglückenden Ereignisse,
und von der feierlichen ^Erinnerung an dasselbe einen

rechtschaffenen, christlichen Gebrauch zu machen, und
werden täglich angespornt, mit den Altvätern zu seufzen:
„Tbauet herab, ihr Himmel! ihr Wolken, regnet den

„Gerechten! die Erde öffne sich, und bringe hervor den

„Erlöser!" — Die Kollekten an drei der vier Adventsonn-
tage fangen mit den Worten an: „O Herr, erwecke deine

„Macht und komme;" — gleichsam als fürchteten wir,
unsere Missethaten möchten seine wunderbare Geburt bin-
dern. Dieses Gefühl ist immer deutlicher ausgesprochen,
je näher das hehre Fest heranrückt; und ein Nachklang
desselben Gedankens spricht sich in dem Augenblicke und in
den Nebenumständen des Geburtsfestes unsers Heilandes
selbst aus. Dje Hirten, werden, in poetischer Sprache,
ersucht zu erzählen, was sie gesehen: alle Herrlichkeiten die-

ses großen Momentes werden, als^wirklich gegenwärtig dem

Auge der Seele vorgeführt.

Zn all den angedeuteten Fragmenten der katholischen

Liturgie ist es unmöglich, den erhabensten poetischen Aus-

druck des der zu begehenden heiligen Feier bestens ange
messenen Gefühles zu verkennen, welches vermöge seiner
dramatischen Kraftfülle den Menschengeist zur Wirklichkeit
des Faktums zurückführet. Dieses Grundprinzip, von wel-
chem wir uns leicht überzeugen können, daß es den Gottes-
dienst das ganze Zahr hindurch beseelt, herrscht ganz beson-
ders in den heiligen Handlungen der Charwoche vor. und
giebt denselben Kraft und Leben. Ihr Zweck ist nicht blos
commemorativer oder geschichtlicher, sondern, im strengen
Sinne, ein thatsächlich-vorstellender. Die Kirche trauert,
gleichsam als sollte gerade in diesem Zeitpunkte ihr himm-
lischer Bräutigam seine schmerzliche Leidensbahn beginnen;
sie weinet über Jerusalem, als wäre das Maß der Gott-
losigkeiten dieser unbußfertigen Stadt noch nicht voll,
und als könnte die wohlverdiente Strafe von derselben noch
abgewendet werden. Zn dem tiefes Gefühl athmenden
Gesang der Improper!», am Charfreitag, redet der gött-
liche Erlöser zu dem Volke Israels, gleichsam als wäre es

noch sein Volk, und klaget über den schwarzen Undank, mit
welchem es seine Wohlthaten lohnet; nicht an die Unglück-
lichen Ueberreste dieses auf der ganzen Erde zerstreuten
Volkes, sondern an das ganze noch in Judäa versammelt
wohnende, richtet Er seine trauernde Klage, als ob es

wirklich im Begriff wäre, seine grausame Wuth au Zkm,
dem verheißenen Messias, auszulassen. Wer diese kirchliche
Liturgie nicht in dem hier angedeuteten Sinne erschauet,
wer die während derselben gesungenen oder gebeteten Stel-
len des Officiums nicht von diesem Gefühle durchdrungen
liest, der wird sicher niemals weder die qottesdienstlichen
Handlungen verstehen, noch an denselben Geschmack finden.

Warum, wird ein solcher fragen, werden in einer so

rührenden Melodie die Klaglieder des über die Zerstörung
Jerusalems und die Gefangenschaft des israelitischen Volkes
traurenden Zeremias abgesungen, während wir eher über
unsere eigenen Sünden, welche den Menschensohn an das

Kreuz angeheftet haben, weinen und trauern sollten? —
Es geschieht darum, weil die Kirche hoffet, eher zur Er-
weckung dieser Gefühle sich einen Weg zu den Herzen der
Sünder zu bahnen, wenn sie auf zarte Weise in uns solche

Gesinnungen erwecket, wie sie das Gemisch von Unwillen
und Mitleid, in dem ehemaligen Volke Gottes, bei dem

Anblicke seiner schändlichen Vergehungen, wird hervorge-
bracht haben. Warum sind in den Antiphonen, Versikeln,
und andern kleinern Abschnitten der charfreitäglichen Litur-
gie alle Worte so gewählt, daß sie von Niemanden anders
als nur von Jesu, während seines Leidens, haben können

gesprochen werden? — Weil es der Wunsch der Kirche ist,
diese Scene uns solchergestalt darzustellen, daß unser Gefühl
kräftiger angeregt werde, wenn Er selbst die Worte an uns.
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oder an die Juden, in unserer Gegenwart, in der feier-

lichen und erschütternden Leidensstunde gerichtet, als es

durch unsere eigene, kalte Betrachtung geschehen könnte.

Die reiche Poesie dieses Gedankens wird aber noch

mehr erkannt und noch inniger gefühlt werden, wenn wir

einige Fragmente des in der Charwoche üblichen Ritus

etwas genauer prüfen. Der Psalmsonntag ist bestimmt,

den triumphirenden Einzug Jesu in Jerusalem in unsere

Erinnerung zurückzurufen; es ist dies der erste, der

vorbereitende Schritt auf der von dem Erlöser befolgten

Leidensbahn. Eine erklärende Ermahnung hätte können

hinreichend scheinen, um die Gläubigen über den Gegen-

stand und den Charakter dieses Festes zu belehren; statt

aber diese kalte und trockene Methode zu befolgen, ist ein

Sängerchor, wie in den besten Werken der tragischen Kunst
bei den alten Griechen, bestimmt, die versammelte christ-

liche Gemeinde über Zweck und Charakter des Tages zu

unterrichten. Dieser Chor eröffnet, im wahren drama-
tischen Style, die heilige Handlung damit, daß er mit
edler Einfachheit den Hymnus absinget: „Hosanna dem

„Sohne Davids! Gebenedeit ist, der da kömmt im Namen

„deS Herrn!" O König Israels, dir sei Ebre in der

Höhe!" — Nach diesem feierlichen Eingange beginnt der

Priester, oder der fungirende Bischof, den Gottesdienst mit
einem kurzen aber sinnvollen Gebete, durch welches

er Gott bittet, Derselbe möge die Erinnerung an das Lei-

den Jesu Christi, welche vorgenommen wird, segnen. Der
Suddiakon liest dann eine aus dem Buche Exodus gezogene

Lektion, welche in einer passenden, und daher schönen Ueber-

einstimmung mit dem Feste selbst erzählet, wie Gott dem

Volke Israel, nachdem eS sich unter den Palmbäumen von

Elim gelagert hatte, eine vollständige Erlösung verheißen,

wovon die Befreiung aus der Knechtschaft der Aegypter
ein Vorbild und eine Versicherung war. Eine solche Ein-

leitung ist edel und steht mit dem Objekte selbst im voll-
kommensten Einklänge. Sie enthält den Grundtypus,
dessen Entwicklung unsere Aufmerksamkeit fesseln muß. Der
Chor tritt abermals auf und bereitet auf den nachfolgenden

Akt, indem er erzählt, wie die jüdische Priesterschaft sich

verschworen, Jesum zu tödten, und wie der Hohepriester

Kaiphas geweissaget, daß Einer sterben müsse, auf daß

nicht das ganze Volk zu Grunde gerichtet werde. Endlich
entwickelt der Diakon auf das vollständigste den besondern

Charakter des Tages dadurch, daß er das Evangelium ab-

singet, in welchem der feierliche Einzug deö Heilandes in
Jerusalem und der Jubelruf mit welchem er empfangen

und begleitet wurde erzählt wird. Der Ofsiziator, zu
Rom in der Sixtinischen Kapelle der Papst in eigener

Person, nimmt dann die Weihe der zubereiteten Palmen

vor, d. h., er flehet den Segen des Himmels auf alle die-

jenigen herab, welche dieselben tragen und ausbewahren zum
Gedächtniß an jenen Einzug, welcher der erste Hauptmoment
unserer Erlösung durch das Leiden und den Tod des Mitt-
lers gewesen ist. Sind die Palmen ausgetheilt, so wird
der feierliche Einzug Zesu durch eine Prozession dargestellt,
wobei die Palmen getragen werden. Auch hier wird aber-

mals der treue dramatische Gedanke von dem Chor festge-

halten, der mit der Erzählung beginnt, wie der Heiland
zwei seiner Zünger nach Bethania sandte, um ihm das

geringe Lastthier zuzuführen, auf welchem er geritten; er
schildert dann den Zug in einer Reihenfolge von Strophen,
welche immer an Erhabenheit zunehmen, bis sie endlich,

zum vollkommenen lyrischen Enthusiasmus sich erschwingend,

in die Worte ausbrechen: „In Wahrheit, wir sind vereint

„mit den Engeln, und mit den reinen Kinderseelen, welche

„dem Sieger über Tod und Sünde ein freudetrunkenes
„Hosanna in der Höhe zujubelten."

Nun findet eine Ceremonie statt, die, um verstanden

zu werden, von dem nämlichen deskriptiven, dramatischen
Standpunkte auS muß erfaßt werden. Die Kirchthüren
werden nun geschlossen, um anzudeuten, wie nach dem

Sündenfalle die Himmelspforten verschlossen waren. Im
Innern der Kirche singen zwei bis drei Sänger die

zwei ersten Verse des Hymmnus: Oloria, lau», donor,
welchen der Abt Tdeodulph im Jahr 8l8 verfaßt haben

soll. Der Chor antwortet außer der Kirche ganz in dem-
selben Tone. Diese zwei ersten Verse werden dann als
Schlußreim oder als Antwort auf jedeZvon dem innern
Halbchore gesungenen Z Antistrophe, wiederholt. Zum
Schlüsse klopfet der Subdiakon an die Thüre mit dem

Schafte des Kreuzes, welchen er in den Händen trägt, um
uns daran zu erinnern, daß, vermittelst der am Kreuze
vollbrachten Erlösung, der Himmel uns wieder ist erschloss

sen worden; hierauf werden die Thüren geöffnet, die Pro-
Zession zieht in die Kirche ein, während der Chor, in ern-
sten Tönen, den endlichen Einzug unsers Heilandes in die

heilige Stadt erzählet.

Sollten Einige, welche solche kirchliche Handlungen,
wenn schon einfach in ihrem Wesen, und symbolisch in
ihrer aufzufassenden Idee, als von dem Geiste der ächten

Gottesverehrung abweichend betrachten, einer höhern Auto-
rität bedürfen, um sich von der Rechtmäßigkeit des soeben
beschriebenen Ritus zu überzeugen, so wollen wir sie auf
zwei Psalmen hinweisen, welche augenscheinlich, und wie
eS ein geachteter Protestant anerkennt, für ein gleichartiges
dramatisches Rezitativ verfaßt worden sind. Der erste

dieser Psalmen ist, nach dem hebräischen Texte, der vier
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und zwanzigste, und wurde bei Übertragung der Arche auf

ben Berg Sion gesungen. Er beginnt mit einem vollen

erhabenen Chor: „Die Erde und ihre Fülle ist des Herrn,
„der Erdkreis und Alle, welche auf demselben wohnen." —

Nach diesem großartigen Eingange, während der Zug den

Hügb hinansteiget, fragt der Sängerchor: „Wer wird hin-

„aufsteigen auf den Berg des Herrn, oder wer wird an

„der heiligen Stätte verweilen?" — Wenn diese Frage auf
eine treffliche Weise beantwortet ist, so hat der Zug die

Stiftshütte erreicht, deren Thüren geschlossen sind. Da

ruft der Chor aus: „Erhebet euch, ihr fürstlichen Thore;
„eröffnet euch, ihr ewige.Pforten, und der Fürst der Herr-
„lichkeit wird^ eintreten." — Da fragt der Halbchor,
wahrscheinlich von Innen heraus: „Wer ist dieser König

„der Herrlichkeit?" — worauf der Chor erwidert: „Es ijl
„der starke und mächtige Herr, der Herr, der mächtig ist

„im Kriege." Abermals wird die Anrede an die heiligen

Pforten, und die Frage des Halbchores wiederholet; dann

öffnen sich die Thore unter des Chores donnerndem Freu-

denrufe: „Der Herr der Heerfchaaren, er ist der König

„der Herrlichkeit." Der andere Psalm ist der hundertein-
undzwanzigste. David, ehe er gegen die Feinde zog, trat
vor die Stiftshütte und flehte Zehova um Beistand an.

Der Priesterchor antwortet ihm von Innen und versichert

den König der Erhörung seines Gebetes.

Was ist der Puseyismus?

Ein englisches protestantisches Blatt, Oxford-Chronicle,
beantwortet diese Frage aus Oxforder theologischen Schriften
folgendermaßen. Worin besteht der Puseyismus? Antwort:
Das Prinzip des Protestantismus zu verdammen y; die

Grundlage der anglikanischen Reformation immer mehr zu

verlassen 2); die Trennung von der römischen Kirche zu be-

dauren 3) ; Rom als unsere Mutter zu betrachten und zu

sagen, daß es uns für Christus gewonnen habe 4); die an-

glikanische Kirche als Sklavin darzustellen, die zu Ketten

und Sklavenarbeit verurtheilt sei; zu sagen, ihre Lehre

beschränke sich darauf, einige doppelsinnige Formeln herzu-

stammeln 5); die römische Kirche dagegen als solche zu zeich-

r.en, die allen Gefühlen der Religion, des Glaubens, der Ehr-

furcht, der Liebe und Andacht günstig sei 6); die durch ihre

großen Wohlthaten auf unsere Verehrung und Dankbarkeit
daö heiligste Recht habe ?); daß die 39 Fundamentalartikel
aus einer Zeit hervorgegangen, die dem Katholizismus
schon entfremdet war »); unsre Liturgie euthalte in sich die

Verdammung unserer Kirche 9); das römische Rituale sei

ein köstlicher Schatz io), daö Missale ein reiches und heiliges

Denkmal der apostolischen Zeiten "). Der Puseyismus besteht
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in der Erklärung, die heilige Schrift sei nicht die einzige

GlaubenSregel ^), sondern auch in der bei der Kirche vor-
handenen mündlichen Ueberlieferung seien Gottes Offenba-

rungen hinterlegt ^); wenn die Bibel den Ungebildeten ohne

Erklärungen und Commentare überlassen werde, so sei sie

in der Regel nicht geeignet, sie in der Sache des Heiles
zu leiten >4). Er besteht in der Behauptung, Christus sei

im Abendmahl unter den Gestalten des Brodes und Weines

gegenwärtig is) ; da sei er körperlich und persönlich bei

uns <6); der Klerus habe die geheimnißvolle Gewalt erhal-

ten, Brod und Wein in den Leib und das Blut Christi zu

verwandeln ^7); er besteht endlich darin, die Gebete für die

Verstorbenen zu vertheidigen l«), zwischen läßlichen und

Todsünden zu unterscheiden u>), und in der Behauptung,
man könne das Fegfeuer zugeben, die Reliquien verehren,
die Heiligen anrufen, sieben Sakramente annehmen, und

dennoch mit gutem Gewissen die 39 Fundamentalartikel der

anglikanischen Kirche unterzeichnen.

4. u. 4. Brief von Palmer. 2. British Critic v. Juli 4844. 3, S,
7, 8, 40, 44, 42 und 48 Oxforder-Abhandlungen. 6. Brief von
Newman. 9. Jroud's Remains. 43, 44, 4S, 49 und 20 Pre-
digten von Linwood. 46 und 47 Lehre der englischen Kirche
über die heilige Eucharistie.

Was soll aus Werthenftein werden?

Wir haben in No. 11. berichtet, daß am 8. dies der
Große Rath eine Bittschrift, welche Herstellung des Fran-
ziskanerklosterö in Werthenstein verlangte, an den Regie-

rungsrath zur Berichterstattung überwiesen habe. Wir
glauben, es müsse bei dieser Petition der wahre Sinn und
die Absicht der Petenten in's Auge gefaßt werden. In Lu-

zern leistete das Franziskanerkloster in früherer Zeit große

Dienste, die noch im Andenken sind; in Werthenstein ward

von ihm dortige Pfarrei und die Wallfahrt versehen. Was
bei ihrer Aufhebung als Ersatz hingestellt wurde genügte

nicht; daher entstand das Verlangen nach ihrer Wiederher-
ftellung. Es fragt sich aber: Ist es möglich, das Kloster
Werthenstein mit Franziskanern wieder so zu besetzen, daß

es leistet, was man von ihm erwartet, und nicht die Nach-
theile größer werden als die Vortheile? ES ist Ein Mann
aus diesen zwei aufgehobenen Klöstern, der vorzugsweise

mit Achtung genannt wird, und selbst dieser ist in hohem

Alker. Ein Mann genügt aber nicht zur Erhaltung, ge-

schweige zur Herstellung eines Klosters. Sieht man aber

auf die andern Klöster des gleichen Ordens in der Schweiz,
sie berechtigen zu so geringen Hoffnungen, daß man glauben

muß, der Orden habe sich in der Schweiz überlebt. Schon
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die Petition hofft die Erfüllung ihrer Wünsche nicht vom

Franziskanerorden; ober s. g. Missionspriester werden sich

nicht finden lassen. In Baiern sehen wir das gleiche Ver-

hältniß, da man in den Ligorianern die Manner sand, den

Wallfahrtsort Altötting zu versorgen. Von der Wiederauf-

nähme von Novizen würde wohl kaum viel zu hoffen sein;

ein kleines Klösterlein ist für sich allein kaum im Stande, sich

gehörig zu rekruiiren. Soll aber dem Wunsche des Volkes

nicht entsprochen werden? Za, es soll ihm entsprochen wer-

den, denn das Begehren ist wohlgemeint. Aber wie s Was die

Franziskaner nicht mehr leisten können, würden die VV. 2 e-

suiten leisten, wenn ihnen Werthenstein übergeben würde.

Sie würden die dortige Pfarrei besorgen, sie würden die

Wallfahrt in Aufnahme bringen, das Kloster wäre sehr

geeignet und schön gelegen, darin die Weltgeistlichkeit zu

den geistlichen Exercitien zu versammeln, welche ein

wahres Bedürfniß in unserer Zeit sind; nebenbei würden die

dortigen VV. Jesuiten es auf sich nehmen, in allen Hauptorten
oder Pfarreien des Kanstons in gewissen Jahren wieder Mis-
si on en zu halten. So würde Werthenstein zum Missions-

Haus, zum Kloster, zum Wallfahrtsort, zum Pfarrhaus.
Sechs VV. Jesuiten würden hinreichen, allen diesen segen-

reichen Arbeiten zu genügen. Man wird entgegnen: Will
man denn die Jesuiten überall haben? Wir antworten:
Noch sind sie nirgends im Kanton; daß sie in Werthenstein

äußerst wohlthätig wirken würden, ist nicht zu bezweifeln.

Etwas Gutes hindern ohne wahren Grund, ist nicht von

guten Folgen.

Novizen-Sitzung des thurgauischen Großen Raths.

Von einer Wiedereröffnung des Noviziates wäre unter
obwaltenden Umständen keine Rede, wenn unsere Justizkom-
Mission und ihre Angehörigen nicht befürchteten, von der
nächsten Tagsatzung einen sogenannten Mahnbrief mit 15 eid-

genössischen Stimmen zu erkalten. Im Laufe voriger Woche

hat der Große Rath den heroischen Beschluß gefaßt, den

Kleinen Rath einzuladen, nach Belieben, ohne bestimmte

Frist, mit Zurückweisung aller Beförderung ein Gutachten

zu bringen, welchen Klöstern theilweise eine Wiederauf-
nähme von Novizen zu gestatten sei und unter welchen Be-
dingungen. Ueber den Sinn und Geist dieses Commissional-

Antrages gab Hr. Hr. Kern die erfreulichsten Erörterun
gen. Von der Wiedereröffnung des Noviziates in den

Männerklöstern sei einSweilen noch keine Rede, so repli-
zirte dieser Herr, und zum voraus gab er die Versicherung,
daß die Aufnahme ohne anders beschränkt werde, d. h., daß
sie es bestimmen werden, wenn ein katholischer Christ reif

sei zum selbstbeschaulichen Leben und welche Summen es

erfordere. Fürwahr herrliche Aussichten! Der gute Wille
zur friedlichen Beilegung dieses Gegenstandes hat mächtig
überHand genommen; doch diese Leute bekannten ja selbst

offen, daß dieser Schritt nicht so fast aus gutem Willen, aus

redlicher Absicht, als vielmehr aus Klugkeit, neuerer Poli-
tik entstanden sei. Sie wollen freie Hand im Spiele haben, da-

der diese zur Täuschung der Tagsatzung vorgeworfene Lock-

speise. Die ökonomischen Zustände der Männerklöster ge-
statten das Privilegium der Nvvizenausnahme nicht, soar-
gumentiren diese Herren. Einen Blick nach der Karthause
Ittingen geworfen und dieses Argument zerfällt in sich selbst.

Aus wen fällt wohl die Schuld, daß Ittingen in den wenigen

Jahren der Staatsverwaltung solch' bedeutende Summen
unter's Eis sandte? Einem sehr zeit- und zweckmäßigen

Antrage des Hrn. Oberrichters Vogler von Kreuzlingen,
der partielle Reduktion der Klosterverwaltungen verlangte,
besonders da, wo es bis zur Evidenz erwiesen ist, daß die

Rückschläge durch die betreffenden Verwalter selbst provozirt
wurden, trat Hr. Kreis von Zihlschlacht auf sehr undelikate

Weise entgegen, die in uns neuerdings die Ueberzeugung

rege machte, welch' gefährliches Spiel gewisse Herren mit
unserm Großen Rathe spielen. Was dieser rasche Herr
nicht begreifen kann und nicht begreifen will, sind nichts
als Sophistereien. Hr, v. Streng bemühte sich dem Gr.
Rathe beliebt zu machen, daß ohne anders in gewissen Klö-
stern, wenn ihre Fortexustenz beschlossen würde, eine Reor-
ganisation stattfinden müsse, indem die innere Disziplin
durch die Staatsverwaltung sehr gelitten habe, so

zwar, daß theilweise Desorganisation, ja Demoralisation
eingetreten sei. Diese Sprache ist ein mächtiger Contrast
gegenüber gewissen Fakten. ES gab eine Zeit, und sie ist

nicht lange der, daß es in der Absicht und im festen Wil-
len gewisser Herren lag, möglichste Desorganisation in den

Klöstern zu verbreiten. Wenn hiefür Beweise verlangt
werden, so sind wir erbötig, dieselben in Lebensgröße zu
stellen. Die Reorganisation des Innern dürfte füglich den

Vorstehern der betreffenden Klöster selbst anvertraue wer-
den. — Daß es mit der Eröffnung des Noviziates nicht
so ganz aufrichtig gemeint, ist ein Selbstbekenntniß der An-
tragsteller. Das thurgauische Volk aber verlangt ein offe-

ncs, redliches Verfahren und keine solche Schleichwege, zu-
mal von solchen, die da stets auf Tagen und in Rath-
säälen mit den Tugenden unserer Väter um sich werfen und
selbe anempfehlen. Es sollte für alle, die da auf Zeichen

der Zeit merken, eine heilige Pflicht sein, in jedem Ver-
hältniß die Unantastbarkeit des Eigenthums, die Unverletz-
lichkeit eines Erundvertrages zu bekennen, um so durch
die Macht der Wahrheit dem Irrthum zu steuern.

I
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Die Aufforderung des heiligen Vaters zum Gebet.

Von dem Vatikan ist die Stimme des Vaters der Chri-

stenheit ausgegangen, nicht eine Donnerstimme, sondern

eine Stimme des Mitleids, der väterlichen Ermahnung an

alle Christen der katholischen Welt, baß sie beten für das

verirrte Spanien. Unsere Zeit ist einmal im Zuge, die

religiöse Revolution durchzumachen, und kaum dürfte sich

ein Land vor andern rühmen, sonst steht ihm schon der

Vorbote deS gleichen Unglückes an der Thüre. Wir sehen

in Ungarn das gleiche Spiel sich versuchen, das Spanien

in den Abgrund geführt hat; und wäre nicht eine billige

und gerechte Regierung, die den böswilligen Intriguen in

Ungarn mit ihrem Veto Schranken setzte, so wäre viel-

leicht dort das gleiche Spiel wie in Spanien. An andere

Länder mag die Reihe noch kommen. Die Völker können

dieses boshaften Treibens durchaus nicht beschuldigt werden;

das Volk ist tief religiös, in seinem Herzen ruht noch der

Glaube wohl verwahrt, wenn es auch in den höhern Re-

gionen der Unglauben triumphirt. Dies gilt auch vom
spanischen Volke; es ist, wie der heilige Vater sich aus-

drückt, „dem wahren Glauben mit ganzem Herzen zuge-

than und nie von den Gewohnheiten der Väter abgegan-

gen." Aber »Menschen des Verderbens, gering an Zahl,
thun sich zusammen" nicht blos in Spanien, sondern auch

in andern Ländern; wie eine Schlange flechten sie ihre
Ringe um das Volk, suchen ihm den Lebensathem, den

es aus dem religiösen Glauben schöpft, zu verhalten, um
sich dann an seinem Leichnam zu weiden. Die Stimme
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des heiligen Vaters dringt bis an der Welt Ende, und fast
überall wird diese Sprache verstanden werden, weil man
dieselbe traurige Erfahrung an gar vielen Orten gemacht
hat. Aber nicht leicht irgendwo bat manDiese Belehrung
auS so bitterer Erfahrung machen müssen wie in der Schweiz.
Auch hier ist eine kleine Zahl Menschen des Verderbens,
die unter dem Aushängeschild der Freiheit alle Freiheit
an ihre Person knüpfen, besonders aber die religiöse Frei-
heit, d. h. die Friheeit der Religionsausübung ver-
kümmern oder aufheben wollen. Deshalb wurde daS Wort
des heiligen Vaters in der Schweiz wohl verstanden und
fand bereitwillige Aufnahme in den Herzen. Wenn auch

nicht öffentliche Andachten angeordnet werden, wie wir
dieS nicht erwarten, so wird man sich doch hier im Stillen
mit dem Gebete der Christen anderer Länder vereinigen,
um den bedrängten Spaniern Rettung von feinen Despoten

zuer flehen. Aber dies Wort erinnert uns neuerdings, daß es

in manchen Theilen des eigenen Vaterlandes nicht viel er-
freulicher ist, als dort im unglücklichen Spanien. Wie
in Tagen deS Sturmes, hat der Wind kaum die Wolken ver-
trieben, sie sich schon wieder sammeln, und wenn im Osten
ein Sonnenstrahl durchdringt, im Westen sich wieder trübe
Wolken aufthürmen, so kann auch bei uns kaum ein Lan-

destheil ausathmen, so schmachtet der andere schon wieder

unter schwerem Druck. Die Aufforderung des heiligen

Vaters, für das unglückliche Spanien zu beten, muß uns
eine ernste Mahnung sein, auch für unsere unglücklichen
katholischen Mitbrüder zu beten. „Da sich Niemand von
der Theilnahme an dieser betrübten Lage lossagen kann, so

muß die Aufforderung zur Hülfe auch bei allen dieselbe sein."

Antwortsschreiben Sr. Heiligkeit Papst Gregors XVI. an die Regierung des Kantons Luzern.

Mteetis FAns, Foutteto et (Ânsà'à ipazll alâernenà
t-îvonivs XVI.

Oilecti lAIii > salutom et Xpostolieam Lenellietiouem.
ih,eAÌmns h-nill fl.-, prillem Imiteras, guse a Vokis, Oilecti

lflilii, ü-at-ie all Xos suerant VItl. Kalenllas 8eptemk>ris,

iàeocpie allatss llue sunt llnin proteeli all 8anetain Xeàem
I-auretanam Uoma, ut nostis, alleramu». ?erArà vero
ae plane zucunllisslnia Xovis aeeillil siAnikeatio illa lle sin-

eerc» Veslro, Lupremigue tlonsilii, et ?opuli Imoerueu-
sis obseguio erKn Laerain ?otestatem ae jura Leelesise

(latllolie«!, izuvà sive in nova Ueipukliaîv Lonstitutione
lialenllis lVIaii saucita, sive in suksegueotidus inlle l-eAÌ-
bns eomprokare stulluistis. Lguillein non oinnia lauàare

possumus, sjuse ikiàein statuta renuneiasti», czuum nonauflu

in dûs nacti siinns, «zuie minime eonArnunt ei, guam La-
ciesia a àivino suo (lonllitore accepit, pieuse ae prorsus

U n fern geliebten Söhne n, Schult heiß und Räthe
deS Standes Luzern.

Gregor XVI. Papst.

Geliebte Söbne^ Unsern Gruß und apostolischen Segen
zuvor. — Wir haben unlängst das Schreiben gelesen, welches
von Euch, geliebte Söhne, unterm 25. August an Uns
war erlassen worden, und deswegen hieher gelangte, weil
Wir aus der Reise zum heil. Haus in Loretto begriffen,
von Rom, wie ihr wißt, abwesend waren. Sehr angenehm
aber und äußerst erfreulich kam Uns jenes Zeichen von
Eurer und des obersten Rathes und des Luzernerischen
Volkes aufrichtiger Ergebenheit gegen die geistliche Gewalt
und die Rechte der katholischen Kirche, welche Ihr in der
am ersten Mai angenommenen neuen Staatsverfassung
sowohl, als in den darauf folgenden Gesetzen zu bethätigen
strebtet. Zwar können wir nicht Alles loben, was nach
Euerm Berichte in diesen Ordnungen festgesetzt ist, da
Wir darin Einiges angetroffen haben, was mit jener
vollen und durchaus freien Gewalt, welche die Kirche zur
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«uz liverse 8aararuin re^enà-arum rerurn auotoritati. 8eà

spe niliinur kore, ut Lucernensium Diviuin erKa 8. lVla-

trcm Lcelesiani ct cr^a supremam llano Detri 8eâem

piso âvvotûoquo vollintatis ubvrlora lXodis in clies llocu-

ment» vvveniant. Interea Vovis, Dileati Lilii, vestris-

que Dopularivus ^ratulainur, ^aulleinusque Mollis, quoll
Xrtieulos Dallenses, Xostra jam Xuetoritate llamnatos,

abro^astis pariter, ut Vestrum erat, ao plane irritos lle-

elarastis; nee non et alia saludriter statuisti» all injurias
et llamua, quse nuper illata istie Leclesise suersnt, repa-
ranlla. liaque ^ratuin pro vis animuin proktentes, prse-
stolamur equillem oeeasiones illonea», quivus ineiz^tse isti

lìeipuìiliesll peeuliare aliquoll paternse Rostra: earitstis
lloeumentum prselzeamus. 8ell eius eerte Vestri pro Le-
plesia stullii niereeàein lon^e uverriniam sb ipso aceipie-
tis illius Xuetore Dlirislo Domino, eui lVos quoque llumil-
lime supplicamus, ut Vodi» eunetoque klleli Dypulo D-iKÍ

Lueernesis prospéra et salutaria omnia lar^iatur. Denî-

que IXostrse in Livitatem istam stuàiosissimse voluntatis

pi^nus aàiunAÛnus Xpostolieam Leneàietionem, quam
Vobis, Oileeti Lilii, et Dopularibus Vestris universis

pcramanter impertimur. Datum lìomse apull 8. Detrum
sud Xnnulo Diseatoris llie I. Deeemdris lVIDLLDXDI,
Dontikestus lVostri Xnno unàeciino.

(8ÌA.) lü^sr^n D^se^nii^l.
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Verwaltung ihrer geistlichen Angelegenheiten von ihrem
göttlichen Stifter empfieng, keinesweges sich vereinigen läßt.
Aber Wir leben in der Hoffnung, es werden in spätern
Tagen UnS noch reichlichere Beweise von der frommen
Gesinnung des Luzernerischen Volkes gegen die beilige
Mutterkirche und gegen diesen obersten Stuhl Petri zu
Theil werden. Unterdessen wünschen wir Euch, geliebte
Söhne, und euerm Volke Glück, und freuen UnS darüber,
daß Ihr die schon durch Unsern AuSspruch verdammten
Badener Artikel, Euerseits ebenfalls, wie es in Eurer
Pflicht lag, abgeschaft und als vollkommen ungültig erklärt,
so wie auch anderes Heilsanie angeordnet habt, um die
Unbild und den Nachtheil, der vor einiger Zeit der Kirche
in Euerm Lande war zugefügt worden, wieder gut zu
machen. Daher sprechen Wir hiefür Unsere dankbare An-
erkennung aus und warten nur auf schickliche Gelegenheit,
um jenem edeln Freistaate irgend einen besondern Beweis
Unserer väterlichen Liebe zu geben. Gewiß aber werdet
Ihr den reichlichsten Lohn Eures EiferS für die Kirche
von deren Stifter, ChriftuS unserm Herrn, selbst em-
pfangen, zu dem auch wir demüthigst flehen, daß er
Euch und dem ganzen gläubigen Volke des Kantons Luzern
alles Glück und Wohlergehen verleihen werde. Endlich
fügen Wir zum Pfande Unserer wohlwollendsten Gesinnung
für jenen Staat den apostolischen Segen bei, welchen Wir
Euch, geliebte Söhne, und Euerm gesammten Volke in
Liebe ertheilen.

Gegeben zu Rom bei St. Peter unter dem Siegel
des Fischerrings am 1. Christmonat 1841, Unsers Papst-
thums im eilften Jahre.

(8i^.) Kaspar Easparini.

Das Museggerfeft in Luzern.

Wenn diejenigen, welche jeder religiösen Feier von

Herzen gram sind, ihren sehnlichsten Wunsch laut werden

ließen, es möchte das Fest des Museggcr - Ablasses durch

ungünstige Witterung gestört werden, so zeigte dagegen das

Volk seinen Eiser zur Theilnahme an diesem wieder erneuer-

ten Feste durch das Herbeiströmen einer seit einigen Jahren
nicht mehr gesehenen Volksmenge, und der heitere Himmel
schien gleichsam zu dieser freudenvollen Theilnahme einzuladen.

War die seit einigen Jakren bei diesem Feste eingetretene
Oede und Theilnahmslosigkeit eine Folge und zugleich eine

Erinnerung an das Zerwürfniß gewesen, in welches die

Regierung des Kantons sich zum päpstlichen Stuhle gefetzt

hatte, so ist das Wiedererwachen dieser Feier eine Folge
der dieöfalls eingetretenen Aenderung, deren Früchte sich

von Zeit zu Zeit in erfreulichen Erscheinungen zeigen, und

wovon das so liebevolle oben angeführte Schreiben des

heiligen Vaters den schönen Beweis liefert. Eine Stelle
dieses Schreibens spricht nicht das Lob über alles Gesche-

hene aus, sie bezieht sich offenbar auf das in der Versas-

sung vorbehaltene „Visum", das auch mißbraucht werden

könnte, worüber also der heilige Vater nicht unbedingte

Zufriedenheit aussprechen konnte, da er aller Länder Hirt
ist und besonders in unserer Zeit für die Freiheit der Kirche

zu kämpfen sich gedrungen sieht. Der übrige Theil des

päpstlichen Schreibens ist in den liebevollsten Ausdrücken

abgefaßt, und das wohlgesinnte Volk des ganzen Kantons
wird sich dieser Worte des heiligen Vaters freuen. Als
Geschenk kam ihm damit das Fest, das eine so große Menge
Volkes aus diesem und andern Kantonen herbeigezogen hat.
Andere Feste und Freuden mögen lärmender sein, keines

aber bringt dem religiösen Volke so beseligende Freude und

so nachhaltige Erquickung als die religiösen Feste, von denen

der Gläubige getröstet und mit Gott ausgesöhnt nach Hause

kehrt, wie denn auch anderseits nichts tiefer schmerzt als

die Verletzung des Gewissens und Verwundung deS HerzenS.

Welche Früchte dieses Fest gebracht habe, das werden die

Theilnehmer sich im eigenen Gewissen sagen, davon möchten

allfällig die Beichtväter Zeugniß geben können. Aber gewiß

ist, daß diese Feste Besseres wirken, als oberflächliche Leute

glauben, die alles nur von der frivolsten Seite betrachten,

von dem wahren Segen aber keinen oder nur sehr geringe

Begriffe haben.
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Kirchliche Nachrichten,

Luzern. Ein Ausdruck über die hiesigen Stadtschulen

in Nro. 11. der wohl mit einem bessern hätte können ver-

tnuscht werden, wurde so aufgefaßt, als hätten wir das

Anathema oder noch schlimmeres darüber aussprechen wollen.

War aber der Ausdruck nicht glücklich, so war dessen Aus-

legung noch unglücklicher; wenn im Vorbeigehen der Kna-
benschulen Erwähnung geschah, so wollte damit nur der

Sinn verbunden werden, daß sie weniger als die Mädchen-

schulen von jenem religiösen Geiste geleitet werden, den

man in den Schulen wünschen muß. Wenn gewisse Per-
sonen unter dem Ausdruck des „bösen Geistes" schon an

Satan nnd Bocksfüße dachten, wo uns kein Sinn daran
kam und auch der Zusammenhang nicht dazu veranlassen

konnte, so müssen wir das als ihre Sache ansehen. Zeder

nach seiner Weise.

Schtvyz. An die Stelle des Hrn. Gangyner sel.

wurde Herr Pfarrer Albrecht von H all er in Galgenen

zum bischöflichen Commissarius ernannt.

St. Gallen. Die radikalen Blätter in St. Gallen

suchen die verhaßten kathol. Geistlichen dadurch zu necken,

und wo möglich zu verdrängen, daß sie ihnen Aeußerungen

in ihren Predigten andichten, wodurch die reformirte Con-

session sich beleidigt süblen sollte, wenn auch in den Predig-
ten kein solches Wort ist gesprochen und kein Anlaß dazu

ist gegeben worden. So geschah es dem Pfarrer Fischlin

in Degersheim und dem Pfarrer Knecht von Zufsikon mit
einer zu Uhnach gehaltenen Predigt. Die Kirchengenossen-

Versammlung von Utznach aber beschloß einmüthig, der

Kirchenverwaltungsrath soll im Einverständniß und unter

Mitwirkung des Hrn. Pfarrers Fischer alle geeigneten

Schritte thun, um beim Generalvikariat die definitive oder

vikariatsweise Einsetzung deS Hrn. Knecht in die dortige
Josephs Kaplaneipfründe zu erwirken und den Hrn. Pfr.
Knecht zur Annahme dieser Pfründe zu bewegen.

Italien. Zn dem französischen Architekten Piel, der

zu Bosko im Noviziat des Dominikanerklosters gestorben,

hat dieser Orden eines seiner besten Glieder, die christliche

Kunst eine der schönsten Zierden und Hoffnungen verloren.

Frankreich- Wir erhalten durch gütige Vermittlung
Mittheilung von folgender wunderbaren Heilung, welche dem

hochw. Bischof in Freiburg aus Autun in Frankreich einberich-

tet wurde. „Unser Kloster ist in einem seiner Mitglieder von
der seligsten Zungfrau wunderbar begnadigt worden. Eine

unserer Schwestern, die großes Verdienst und Vertrauen
besitzt, war schon drei Zahre krank, seit dem letzten Sommer
aber besonders schwer. Sie lebte so zu sagen ohne Nah-

rung und konnte nicht schlafen, die Aerzte wußten nichts

mehr anzufangen, alle zu ihrer Erleichterung angewandten
Mittel vermehrten nur das Uebel. Die Kranke wandte sich

im Gebete an die seligste Jungfrau von FourvièreS, stellte
eine neuntägige Andacht an, das Kloster mit ihr, und am
fünften Tage ihrer Andacht war die Kranke von allen ihren
Leiden vollkommen geheilt. Zm Augenblick, wo sie das hei-

ligste Altarssacrament empfieng, fühlte sie auf einmal ihr
Leiden von sich genommen, ihre Seele freute sich in Wonne
und beseligendem Trost. Am 22. Dezember v. 2. geschah

die Heilung, und seither schläft die Geheilte fortwährend die

ganze Nacht und ißt wie jede andere, und ist überhaupt
so vollkommen gesund, daß sie gar nichts mehr zu leiden

hat. Aus unserm Kloster zu Autun den 28 Dezember 1841."
Es wird uns von diesem Bericht noch besonders bemerkt,
daß er allen Glauben verdiene. — Die Gemeinde Pouillö
in der Vendöe war aus Mangel an Geistlichen und sonstigen

Mißgeschicken fast ein halbes Jahrhundert ohne Religions-
unterricht geblieben. Im Jahr 1833 kam der von der Kirche
suspcndirte unwürdige Priester Guicheteau in diese Gemeinde,
als Generalvikar des Abbö Chatcl. Er gab dem unwissen-
den Volke vor, er habe die Geheimnisse der Natur in seiner

Gewalt, könne Sturm und Hagel abwenden und alle Krank-
Heiken vertreiben, sogar den Tod verhindern. Er fand sol-

chen Glauben, daß, als der Bischof von Lu^on einen katho-
lischen Priester in die Gemeinde schickte, nur 9 Personen
dem Betrüger nicht anhiengen. Guicheteau erhielt einen

gewaltigen Ruf, aus vier Departements strömte ihm daö

Volk zu. Er gewann in wenig Monaten großes Vermögen,
mit großen Kosten wurde ein Tempel gebaut, wo er neun
Jahre lang dem Volke den letzten Keim der Tugend aus
dem Herzen nehmen wollte. Aber ganz unerwartet nahm
der Spektakel ein Ende. Guicheteau gieng schon lange mit
dem Gedanken um, ein sechszehnjähriges Mädchen zu hei-

rathen; am 14. November 1841 nahm er die Heirath vor,
ließ sie in dem Gemeindehaus auskünden; da giengen dem

verführten Volke die Augen auf, es ward unwillig und

schimpfte über ihn; in weniger als vier Stunden sah sich

der Betrüger allgemein verlassen. — Am 10. März wurde

zu Paris ein gewisser Suchet zu zwei Jahr Einsperrung
und 1000 Fr. Strafe verurtheilt, weil er einen schlechten

Roman, „Familienname", herausgegeben hatte, worin Sitt-
lichkeit und Religion gehöhnt war. Die aufgefundenen

Exemplare sollen zerstört werden. Der Verurtheilte berief
sich auf andere Beispiele, die man nicht gestraft habe, na-
mentlich auf ein bestimmtes schlechtes Büchlein. Der
Staatsanwalt erwiderte, er solle ihm nur das Büchlein

nennen, so werde er den Verfasser auch zu finden wissen,

worauf der Beklagte entgegnete, er wolle nicht den Gehül-
sen des Staatsanwalts machen und die gesetzliche Frist sei

verstrichen.


	

